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Einführung

1. Zu Person und Werk Josef Müllers

1.1 Biographisches

Als jüngstes Kind des Wegmattbauern Kaspar Müller und dessen zweiter
Frau Maria Anna, geb. Furrer, kam Josef Müller am 30. Dezember 1870
in Altdorf zur Welt. Er besaß das Bürgerrecht von Altdorf, obgleich sein
Geschlecht ursprünglich aus dem Schächental stammte.1'

Während sechs Jahren besuchte Müller die Primarschule in Altdorf,
die von den Marienbrüdern geleitet wurde. Danach wechselte er 1884 auf
die Kantonsschule über, wo er zeitweilig der einzige Schüler seiner Klasse

war.
Zu Josef Müllers Lehrkräften gehörten auch aufstrebende junge

Geistliche, wie etwa der spätere Weihbischof von Chur, Dr. Anton Gisler,

ein bedeutender Apologet, Dialektiker und Rhetoriker, oder Josef
Gisler, der als Baumeister des Marienheiligtums bei Jerusalem Berühmtheit

erlangte.
Die Schulferien verbrachte Josef Müller oft bei seiner Großmutter

Katharina Tresch, um in ihrer Wirtschaft, dem «Engel», als Kellner
auszuhelfen. Ein Umstand, der ihn nicht selten den Spötteleien seiner
Studienkollegen aussetzte, der ihn jedoch auch mit sehr vielfältigen Menschen
zusammenkommen ließ und sein Verständnis für die einfachen Leute
schärfte.

Die Kantonsschule schloß Müller 1890 mit der Matura ab. Nachdem er
während der Gymnasialzeit durch Lehrer wie Franz Nager und Anton
Gisler in seinem Interesse für die Botanik bestärkt worden war, wollte er
zunächst eine naturwissenschaftliche Laufbahn einschlagen. Auf den
Wunsch von Familie und Verwandtschaft entschied er sich dann aber
doch für das Theologiestudium.

So begann Josef Müller, 1891 an der bischöflichen Akademie St.
Willibald zu Eichstätt in Mittelfranken — ein sehr beliebter Studienort für
Urner und Schweizer Katholiken ganz allgemein — Philosophie zu
studieren. Neben philosophischen Vorlesungen beim Neoscholastiker Al-

Diese und weitere Angaben stammen aus folgenden Quellen: Herger, Thomas: Josef Müller,
Spitalpfarrer, Altdorf. Ein Kenner heimatlicher Geschichte und Sagenkunde, in: 8. Jahresgabe der
Kantonsbibliothek Uri (1961), S. 5—39; Oechslin, Max: Spitalpfarrer Josef Müller. In: Müller,
Josef: Sagen aus Uri. II. Basel 1929, S. III—VI; Wymann, Eduard: Hochw. Herr Spitalpfarrer Josef
Müller in Altdorf. In: Urner Wochenblatt Nr. 22 und 23 (1929).
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bert Stöckel und bei Mathias Schneid belegte er auch Naturfächer. Wenn

es die Zeit erlaubte, unternahm er mit seinem Freund Eduard Wymann
und anderen Kommilitonen Wanderungen bis nach Regensburg und
besuchte auch München.

Aufgrund seiner guten Noten erhielt Müller 1891 einen Freiplatz am

erzbischöflichen Seminar in Mailand, was ihm ermöglichte, das

Theologiestudium ohne finanzielle Sorgen zu absolvieren.

Auch in Mailand pflegte Josef Müller seine vielseitigen Interessen und

unternahm immer wieder Ausflüge. Eduard Wymann berichtete von
gemeinsamen Reisen nach Genua, wo sie eine italienisch-amerikanische

Ausstellung zu Ehren von Christoph Columbus besuchten, und nach

Rom zum goldenen Bischofsjubiläum des Papstes Leo XIII.
Die Mailänder Studienzeit endete, als Josef Müller am 19. März 1894

im Dom zu Mailand die Priesterweihe erhielt. Seine Primiz fand wenig

später, am 3. Juni, in der Pfarrkirche Altdorf statt. Doch bevor er in die

Seelsorge entlassen wurde, galt es noch, die halbjährige praktisch-pasto-
rale Ausbildung am Diözesanseminar in Chur abzulegen.

1895 konnte der junge Priester eine Stelle als Pfarrhelfer in Spiringen
antreten. Aber nicht nur seelsorgerische Pflichten, wie Krankenbesuche,
letzte Ölung oder Alpen segnen, hatte er dort zu verrichten, er war auch
mit dem Schuldienst betraut: Von Anfang Oktober bis Ende April
unterrichtete er jeweils drei Stunden täglich rund 30 Schüler an der Oberstufe
der Winterhalbtagsschule. Anscheinend war er ein geschickter Pädagoge,

denn der Schulinspektor B. Fuchs, Pfarrer in Silenen, zeigte sich sehr

zufrieden mit Müllers Wirken.
Seelsorge und Schuldienst vermittelten Josef Müller erhebliche Kenntnisse

über die Dorfbewohner und ihre verwandtschaftlichen Beziehungen,

und er begann sich nun auch mit der Geschichte der Spiringer
auseinanderzusetzen, Alter und Herkunft der verschiedenen Familiengeschlechter

sowie der Heimwesen mit den alemannischen Namen zu
erforschen.

Noch nicht einmal 30jährig, wurde Müller am 10. August 1899 zum
Pfarrer von Bauen berufen. Zwar mußte er auch hier neben dem geistlichen

Dienst die Winterhalbtagsschule leiten, gleichwohl ließen ihm die

Verpflichtungen in der 150-Seelen-Gemeinde genügend Zeit, sich
geschichtlichen und volkskundlichen Studien zu widmen. Das vielfältige
Engagement Müllers forderte allerdings seinen Tribut: am 11. Mai 1902

mußte er, der schon von Kind auf unter einer schwächlichen Konstitution

litt, aus gesundheitlichen Gründen die Pfarrstelle aufgeben.
Erst nach einem längeren Kuraufenthalt konnte Josef Müller Anfang

September 1903 seine neue seelsorgerische Aufgabe im Kantonsspital
Altdorf aufnehmen. Doch hier, in diesem Alten- und Krankenasyl, sollte
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sich sein Leben als Pfarrer, Historiker und Volkskundler erfüllen. Ein
reiches und vielfältiges Werk hinterlassend, verstarb Josef Müller am 25.
Mai 1929 im Altdorfer Kantonsspital.

1.2 Werk

Den vielseitigen Interessen des Urner Geistlichen Josef Müller, seinem

gründlichen Forschungswillen, aber auch seiner Toleranz und Kontaktfähigkeit

verdanken wir eine Fülle von Informationen zu Geschichte und
Volksleben des Kantons Uri: er erschloß Pfarrbücher, Jahrzeitbücher,
Bruderschaftsverzeichnisse, Urkunden und Chroniken der Pfarrarchive
und erkundete bei den Leuten direkt, was mit der Volkskultur im
Zusammenhang steht. Stellt man all seine Beiträge in den verschiedenen
einschlägigen Zeitschriften2) sowie das noch unveröffentlichte Material
aus dem Nachlaß zusammen, erhält man gleichsam eine volkskundliche
Enzyklopädie für das Urnerland, die in etwa folgende Themenkreise
abdeckt: Bräuche, Feste, Volksglaube, Volksmedizinisches und orales
Kulturgut.

Müllers fruchtbarste Schaffensperiode im volkskundlichen Bereich
begann zweifelsohne im Jahre 1903, als er seine neue Aufgabe als

Seelsorger des Kantonsspitals Altdorf antrat. An diesem Ort, wo er bis zu
seinem Tode lebte und arbeitete, verwirklichte Josef Müller in rund 26
Jahren — neben kleineren Artikeln zu Lokalgeschichtlichem, Genealogie,

Volkskundlichem sowie Kulturhistorischem — sein Hauptwerk:
Trotz angeschlagener Gesundheit und wenig Echo aus seiner nächsten
Umgebung trug der Geistliche eine Sammlung von 1 600 Sagen aus dem
ganzen Kanton Uri3) zusammen. Doch schon weit früher hatte Josef
Müller damit begonnen, sich in intensiver Weise mit der einheimischen
Geschichte und Kultur auseinanderzusetzen. So zählte er seit den 1890er
Jahren zu den Mitgliedern des urnerischen Vereins für Geschichte und
Altertümer und veröffentlichte 1901 in dessen Historischem Neujahrsblatt

eine 55 Seiten starke Arbeit unter dem Titel «Geschichtliche Notizen

über die Pfarrgemeinde Spiringen».
Mit seinem reichen Werk zu Geschichte, Genealogie und Volkskunde

führte Josef Müller durchaus die kulturellen Traditionen des urnerischen

Müller veröffentlichte im «Historischen Neujahrsblatt» von Uri, in der «Schweizer Volkskunde»
und im «Schweizerischen Archiv für Volkskunde», im «Geschichtsfreund», im «Anzeiger für
Schweizerische Altertumskunde». Ebenso war er Korrespondent des «Schweizerischen Idiotikons»
und lieferte dem «Historisch-Biographischen Lexikon der Schweiz» genealogische Artikel; zusammen

mit Eduard Wymann bearbeitete er den ersten Band der Reihe «Das Bürgerhaus in der
Schweiz» (Basel 1910), der Uri gewidmet ist.
3) Müller, Josef: Sagen aus Uri. 3 Bde. Basel 1926, 1929, 1945
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Klerus fort, schritt gleichzeitig aber auch darüber hinaus. Die Geistlichkeit

— meist gut ausgebildet und oft auch durch ein Auslandstudium
bereichert — hatte für Uris geistiges Leben stets eine wichtige und vielfach

fruchtbare Rolle gespielt: sie kümmerte sich nicht alleine um Schul- und

Bildungswesen, ebensosehr pflegte sie verschiedenste soziale, kulturelle
sowie wissenschaftliche Tätigkeiten. Dabei galt ihr besonders die Historie

als beliebtes Forschungsfeld, zumal sich die ältesten Urkunden und

Bücher im Besitz der Kirche befinden. Josef Müller nun brachte hier eine

neue Dimension ein, indem er sich in seinem Schaffen nicht mehr
ausschließlich auf die Vergangenheit mit ihren «großen» Ereignissen und die

schriftlichen Quellen beschränkte, sondern sich eindeutig der zeitgenössischen

Volkskultur und den mündlichen Überlieferungen zuwandte.

Ihm ging es in diesem Zusammenhang nicht um Interpretation von
Phänomenen und um theoretische Entwürfe über Volksleben und -kultur,
vielmehr beabsichtigte er, ein möglichst vollständiges Bild davon zu

erhalten, welche Bräuche das Volk pflegt, was es glaubt und erzählt.
Obwohl er den sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen, in welchen die

Äußerungen des Volkslebens eingebettet sind, noch keine Beachtung
schenkte, verstand er es doch, ein breit gestreutes Material zu vereinigen,
das sich in hervorragender Weise ergänzt. Die Informationen zu Brauch,
Volksglaube, Volksmedizin etc. stellen das orale Kulturgut in Bezug zu
den anderen Teilen der Volkskultur und damit in einen größeren
Verständnisrahmen. Umgekehrt ist das orale Kulturgut Ausdruck und
Interpretation der Erzähler von Tradition, Brauch, Glaube und Erleben.

2. Zustandekommen und Bearbeitung der Sammlung «Märchen, Sagen,
Schwanke, Legenden aus Uri»

Die «Märchen, Sagen, Schwanke, Legenden aus Uri» — als handschriftliches

Manuskript MS XVIII b 20 im Schweizerischen Institut für
Volkskunde, Basel, verwahrt — hat Müller parallel zu seiner Sammlung «Sagen

aus Uri» aufgenommen. Das Manuskript in seiner aktuellen
Auswahl und Zusammenstellung entstand wohl erst in Basel, wohin Josef
Müller die Märchen, Schwanke und Legenden zusammen mit den Sagen

schickte und wo Hanns Bächtold-Stäubli das Material für die Publikation

weiterbearbeitete, nachdem die Schweizerische Gesellschaft für
Volkskunde (SGV) im Februar 1919 grundsätzlich beschlossen hatte,
Müllers Sagensammlung in ihre Schriften aufzunehmen. Im Verlaufe der

Publikationsvorbereitungen schied man die Märchen, Schwanke und
Legenden von den Sagen aus, vor allem da diese alleine schon einen gewal-
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tigen Umfang angenommen hatten und die Kapazität der SGV in puncto
Druck zu übersteigen drohten.

Auch wenn die 3bändige Sagensammlung Josef Müllers schließlich
durch die SGV herausgegeben wurde, so war die Anregung zu solch
einem Werk doch von anderer Seite gekommen: dem Verein für
Geschichte und Altertümer des Kantons Uri nämlich. Landammann Gustav
Muheim, Präsident eben dieses Vereins, referierte an der Generalversammlung

vom 7. Mai 1908 in einem ausführlichen Referat über Sinn
und Zweck, die Volkserzählungen und -brauche des Urnerlandes zu
sammeln. Seine Rede fand laut Protokoll großen Anklang, und es konstituierte

sich eigens eine Kommission — der unter anderen auch Josef Müller
angehörte — mit der Aufgabe, sich der Sache anzunehmen.

Da ich bislang weder Muheims Vortrag selber noch sonst genauere
Informationen über dessen Inhalt ausfindig machen konnte, läßt sich zu
den Motiven und eventuellen Forschungsinteressen in bezug auf das
Sammeln der Urner Volkserzählungen nichts Genaues sagen, zumal auch
die Protokolle des Vorstandes und der Generalversammlung in diesem
Punkt äußerst knapp ausfallen. Immerhin gibt ein Zeitungsbericht
Auskunft darüber, wie der Verein die Volkserzählungen und -brauche zu
erkunden gedachte: So sollte der eingesetzte Ausschuß ein Netz von
Informanten aufbauen und in jeder Gemeinde passende Männer suchen,
«welche die genannten Altertümer möglichst vollzählig und genau
aufschreiben. »4) In der Folge kam der Ausschuß zweimal zusammen und
verschickte an Sachverständige in den Gemeinden (vermutlich Lehrer
und Geistliche) Fragebögen, auf die hin kaum nennenswertes Material
beim Verein einging.5) Danach jedoch schien der Ausschuß keine weitere
Initiative zu entwickeln und überließ Josef Müller die ganze Arbeit.
Jedenfalls hielt dieser selbst fest, daß sich die Energie der Kommission mit
ihrer Konstituierung so ziemlich erschöpft habe und von dieser Seite keine

Einsendungen mehr zugegangen seien.6)

Damit liegt der weitere Verlauf der Arbeit ziemlich im dunkeln. Die
Vereinsberichte lassen nur selten mehr etwas vom Sagenprojekt verlauten,

beschränken sich recht eigentlich darauf, den Sammeleifer Josef
Müllers zu vermerken. Wenn innerhalb des Vereins überhaupt noch ein
Austausch über die Volkserzählungen stattfand, dann muß dies vor
allem mündlich unter einzelnen Mitgliedern geschehen sein — die Klein-
räumigkeit Uris, dessen Einwohnerzahl sich 1900 laut eidgenössischer
Volkszählung auf 19 759 Personen belief, prädestiniert für eine orale

' Allerlei vom historischen Verein. In: Urner Wochenblatt Nr. 19 (1908)
5) Siehe WiJjymann], E[duard]: Berichte der Sektionen, Uri. In: Gfr. 82. (1927), S. XX f [Die Fragebögen

selber sind nicht auffindbar.]
6) Siehe Müller, Josef: Sagen aus Uri. I. Basel 1926, S. III
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Kultur: Probleme wurden eher im persönlichen Gespräch bei den recht

zahlreichen geselligen Anlässen erörtert als im schriftlichen Verkehr.
Wahrscheinlicher noch scheint aber, daß das Interesse des Vereins am

Sagenprojekt erlahmt war und Josef Müller ohne große Unterstützung
und Anregung von dieser Seite für sich alleine weiterarbeitete. Denn aus

Publikationen und Geschäftsberichten geht hervor, daß sich die

Vereinstätigkeit in erster Linie auf den Aufbau eines historischen Museums, die

Erschließung archivalischer Quellen sowie die Darstellung geschichtlicher

«Groß»-Ereignisse und -Persönlichkeiten konzentrierte. Nachdem

er an der Generalversammlung vom 22. Nov. 1916 Müller noch für seine

Bemühungen um die Erzählungen «aus dem Volksmund» gedankt
hatte,7) entband sich der Verein für Geschichte und Altertümer 1919 schließlich

von allen Rechten und Pflichten um die Sammlung und überließ sie

Müller und der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde.8)
Das letztlich geringe Interesse für die Sammlung von Volkserzählungen

und -brauchen seitens des Vereins vermag einigermaßen zu überraschen,

hat er diese Dinge doch als wichtige Quelle für die einheimische
Geschichte erkannt und sich ihre Erhaltung ausdrücklich ins Gründungsprogramm

geschrieben:

«Die Quellen der Geschichte fließen aber nicht blos aus den feuerfesten Archiven, aus
den Pergamentblättern der Urkunden, viel lebendiger sprudeln sie aus dem Gemüthe,
den Sitten des Volkes. Das Volk in seiner stetigen Fortexistenz bildet auch ein Individuum,

ausgerüstet mit Erbweisheit, mit Alterthümern, mit Überlieferungen, die
ausströmen in Märchen, Liedern, Reimen, Sprüchwörtern, Räthseln, Meinungen,
Aberglauben, Sitten und Gebräuchen — nicht zu vergessen die Sprache! Das sind frische
und tiefe Quellen [...] Dem Leben und der Sprache auch unseres Volkes wird ein guter
Beobachter manches Interessante ablauschen können.»9'

Warum der Verein sich in Tat und Wahrheit aber nicht stärker dafür
engagierte, muß weitgehend Vermutungen überlassen werden. Doch
habe ich versucht, über implizite Ziele und Geschichtsauffassungen des

Vereins und seiner Exponenten mögliche Gründe für das geringe Interesse

gegenüber den Volkserzählungen — wie übrigens auch anderen
volkskundlichen Bereichen gegenüber — zu finden. Hierzu gilt es, etwas weiter

auszuholen und auf die zeitgeschichtlichen Verhältnisse zu verweisen,
in welchen den historischen Vereinen auch wichtige staatspolitische
Funktionen zukamen: nach einem Jahrhundert mit Sonderbundskrieg
und Kulturkampf sollte in der Besinnung auf die gemeinsame Geschichte

7) Protokoll der Generalversammlung des Vereins für Geschichte und Altertümer in Uri vom 22.

Nov. 1916

8) Siehe Wymann, Berichte der Sektionen (wie Anm. 5), S. XXI
9) [Gisler, Anton]: Verein für Geschichte und Alterthümer in Uri [Die Ziele eines solchen Vereins].
In: Urner Wochenblatt Nr. 37 (1892)
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die Einheit des jungen eidgenössischen Bundesstaates gefestigt werden,
gleichzeitig aber wollten die konservativen katholischen Kantone der
Urschweiz damit auch ihren Anspruch auf Eigenständigkeit und Einfluß im
Staatswesen legitimieren. So befürworteten die Exponenten des Vereins
für Geschichte und Altertümer in Uri — notabene politische, kirchliche
und geistige Elite des Kantons — nicht nur die Eingliederung in den
modernen Bundesstaat, sondern pochten mindestens ebensosehr auf die
Selbständigkeit Uris — und des damit verbundenen persönlichen
Einflußbereichs.

Daß die Geschichtsauffassung und das Forschungsinteresse des Vereins

durchaus dem Zweck entsprachen, aktuelle Macht- und
Selbständigkeitsansprüche des Kantons und seiner offiziellen Vertreter zu rechtfertigen

und ins Bewußtsein einzuprägen, zeigt Gustav Muheims (Vereinspräsident,

Landammann, Ständerat, Nationalrat, Präsident der gemeinnützigen

Gesellschaft) Rechenschaftsbericht zum ersten Vereinsjahrzehnt:

«Wo aber steht ein historischer Verein auf fruchtbarerem Boden und wo ist seine
Existenz besser legitimiert, als in Uri? In Uri, das eine ruhmvolle und lange Vergangenheit,

ein ehrwürdiges Alter und eine glänzende Geschichte besitzt, das sein Dasein der
eigenen Kraft, einer eigenen und selbständigen Entwicklung verdankt. In Uri, das
eine überragende militärische und politische Macht besaß, die innerhalb der Eidgenossenschaft

einzig dem Kanton Bern nachstand. [...] deshalb soll unseres Vereines
frisches, frohes Ziel immerdar und unentwegt sein: des Urnerlandes große und hehre
Vergangenheit der Vergessenheit zu entwinden, die Taten der Väter den Enkeln zu
erzählen, den gegenwärtigen und kommenden Geschlechtern die Wahrheit des Spruches
tief ins Bewußtsein einzuprägen: 'Ein Volk, das seine Geschichte ehrt, ehrt sich
selber'.»1*»

Die Betonung einer bedeutenden Vergangenheit meldet Führungsanspruch

an, gleichzeitig wird Wir-Bewußtsein und Selbstwertgefühl einer
Gruppe — unbedingte Notwendigkeit für Einflußmöglichkeiten ihrer
politischen Vertreter — gestärkt. Deshalb wohl auch setzten sich gerade
jene für die «Kenntnis der engeren Heimat ein», die «auf die bürgerlichen

oder religiösen Zustände des Volkes in höherem Maße Einfluß zu
üben berufen»11) sind: Geistliche und Politiker. So mochten sich die
Forschungen des Vereins für Geschichte und Altertümer, im Interesse der
oben erwähnten Motive, vor allem auf die Spitzenerzeugnisse des Urner-
volkes konzentrieren: auf seine Heldentaten, «auf die Seele der vergangenen

Geschlechter, die Schicksale der großen Familie[n]»,12) welche das

beabsichtigte Bild von Uris Bedeutung auch darzustellen vermochten.
Volkserzählungen, wie sie Josef Müller sammelte, ließen sich diesem

Zweck viel weniger unterordnen, da sie sich meist nur mit dem Leben der
0)

Muheim, Gustav: Das erste Jahrzehnt unseres Vereins. In: Hist. Nbl. 10. Jg. (1904), S. 49 f
Gisler, Verein für Geschichte und Alterthümer in Uri (wie Anm. 9)

2)
Muheim, Das erste Jahrzehnt (wie Anm. 10), S. 26
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einfachen Leute auseinandersetzen, aus ihren Wirkungskreisen berichten,

oft derb, nüchtern, abergläubisch oder gar ironisch sind — etwas,
das sich kaum für eine «Unité de doctrine» verwerten läßt. Zudem
vermochte man sich wohl auch nicht immer über die Wertvorstellungen der

eigenen gesellschaftlichen Kreise hinwegzusetzen. Karl Gisler etwa urteilte

in der Gotthard-Post verhalten: «Müllers Erzählungen lesen sich gut,
nur muß etwas Derbheit mit in den Kauf genommen werden.»13)

Müller hat seine Sammlung weniger kontaminiert und geschönt als

etwa die Brüder Grimm oder andere Sammler des 19. Jahrhunderts, an

die Anton Gisler in seiner programmatischen Rede zur Vereinsgründung
gedacht haben mag: «... und namentlich in England und Deutschland ist

denselben [d.h. Quellen des Volkes] ein neuer Wissenszweig entsprossen,
das sog. Folklore, das in weiten Kreisen eifrig betrieben wird.»14) Nun

mag verständlich werden, daß Müllers Sammeleifer — der sich auch
Geschichten von Randseitern der Gesellschaft zuwandte — seitens des Vereins

auf wenig Interesse stieß und manchenorts sogar belächelt wurde.15)

Als Volkstradition interessanter war da schon die Teilssage, die von den

Mitgliedern des Vereins für Geschichte und Altertümer als Ausdruck des

historischen Bewußtseins im Volke und als prägendes Moment für den

Volksgeist beschworen wurde. Aber gerade die Gestalt Wilhelm Teils
findet sich in Müllers Sagensammlung nur zweimal erwähnt (Nr. 8,

1091), und dann nicht einmal in der so viel gerühmten Rolle des

Freiheitshelden!

In der Absicht, Uris Vergangenheit und Gegenwart würdig und ruhmvoll

in den Äußerungen des gesunden Volksgeistes darzustellen, hatte der
Verein für Geschichte und Altertümer die Sammlung urnerischer
Volkserzählungen und Bräuche lanciert. Doch nachdem diese die Erwartungen
des Vereins nicht einlöste, überließ man ihr Schicksal Josef Müllers
alleiniger Initiative.

Anders geartet scheint Josef Müllers Interesse an den urnerischen
Volkserzählungen gewesen zu sein. Angehöriger der gebildeten klerikalen

Schicht zwar, aufgewachsen aber in einer einfachen Altdorfer
Bauernfamilie und über die praktische Seelsorge stets im vertrauten
Umgang mit den «Leuten aus dem Volk», hatte er offenbar durchaus die
Eigenständigkeit und den Eigenwert der Volkskultur, ihrer Denk- und
Äußerungsformen erkannt und akzeptiert und wollte sie in ihrer Besonderheit

und Ganzheit festgehalten wissen: Ihre Aufzeichnung sollte Zeugnis
geben von der Vielfalt, Ausdruckskraft und Selbständigkeit der urneri-

13) G[isler], K[arl]: f Spitalpfarrer Josef Müller, Altdorf. In: Gotthard-Post Nr. 22 (1929)
14) Gisler, Verein für Geschichte und Alterthümer (wie Anm. 9)
15) Siehe E[duard] W[ymann]: Ein paar Lorbeerblätter auf ein Historikergrab. In: Urner Wochenblatt

Nr. 39 (1929)
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